Die beiden Kollegen. 


Roman aus den vierziger Jahren von Hermann Heinrich. 


|| (Fortſetzung.) 


f 14) 
ie können in der Finſternis nicht 
finden. Es war ein kräftiger 
Druck, den Guſtav am Arm fühlte, 
faſt zu kräftig für die Hand eines 


7 


Et 


jungen Mädchens, aber er erkannte auch 


darin die Angſt, welche ihr gauzes Weſen 
erſchütterte. 
hach hinten durch einen langen Gang. Der 
Boden war uneben, und wie Guſtav zu 


fühlen glaubte, mit großen Feldſteinen ge. 


pflaſtert. Er ſtrauchelte in der Finſternis 

nach rechts und links; es war gut, daß 

die kräftige Hand der Begleiterin 
ihn aufrecht hielt. Am Ende 
des Ganges erweiterte ſich dieſer. 

Ein ſchwacher Lichtſchimmer fiel 

durch die Spalten einer Thür, 

dieſe wurde ſchnell geöffnet, und Guſtav 

trat ein. 
Ein ärmliches Zimmer, durch 
dcein Talglicht matt erleuchtet, nahm 
ihn auf. Ju einer Ecke ſtand das 
Bett mit der Kranken. Als Guſtav 
hinzutrat, erhob ſich von einem niedrigen 
Sitz an demſelben eine ältliche Frau, die 
bis dahin Wache gehalten hatte. 

„Das Phantaſieren wird immer ſchlim— 
mer,“ ſagte ſie. 

In dem Bett ſaß halb aufgerichtet eine 
blaſſe, blonde Frau, deren reiches Haar auf- 
gelöſt und wirr den Kopf und die Schultern 
umgab. Als ſie Guſtav bemerkte, ging ein 
Lächeln über ihre bleichen Züge. „Endlich, 
Robert, endlich,“ ſagte ſie, indem ſie Guſtav 
die Hand entgegenſtreckte. Und als dieſer 
ſie faßſe, die, heiß und glühend, die hohe 
Temperatur des Körpers verriet, fuhr ſie 
fort: „Nun darfſt Du uns auch nie mehr 
verlaſſen — niemals!“ 

„Es iſt ein hitziges Fieber,“ ſagte Guſtav, 

„Iſt es ſchlimm?“ fragte das Mädchen. 

„Wir müſſen das Schlimme zu verhüten 
ſuchen,“ aulwortete Guſtav. „Vor allen 


Sie führte ihn in der Richtung 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


Dingen Umſchläge von kaltem Waſſer!“ Das | Sie töten 
Mädchen eilte hinaus. 


|. „SI das Fieber anſteckend?“ fragle die 


„Hilfe! Sie nehmen ihn fort! 
ihn! Robert!“ e 
Guſtav wendete ſich zur Kranken, indes 


Fran. ZN die Frau die Gelegenheit wahrnahm, das 
„Unter Umſtänden — ja,“ antwortete der Zimmer unbemerkt zu verlaſſen. Gleich da- 
Doktor. rauf trat das Mädchen mit zwei Kannen 


„Daun bleibe ich nicht — ich habe auch 
Fa milie.“ 


friſchen Waſſers ein, das fie ſchnell von dem 
Brunnen geholt hatte. Den nächſten Augen- 
blick hatte fie einige Leinwandſtücke hervor- 
geſucht. Guſtav tauchte ſie ein und legte ſie 
der Kranken auf die heiße Stirn. 

„So, ſo!“ ſagte dieſe und legte ſich nie— 

der. Der kalte Umſchlag ſchien ſie zu be— 
ruhigen. 
Guſtav wich nicht vom Lager der Kranken. 
durfte das Mädchen nicht allein laſſen. 
Abwechſelnd bereiteten ſie die Umſchläge. 
Stundenlang ſprachen Sie kein Wort 
miteinander; ihr Intereſſe war einzig auf 
die Kranke gerichtet. 

Als dieſe wieder den Namen 
„Robert“ ausſprach, fragte Guſtav: 
„Wer iſt Robert?“ 

„Der Vater,“ 
das Mädchen. 

Guſtav fühlte, daß er nicht 
weiter fragen durfte. 

Durch die tiefe Stille der Nacht ertönte 
plötzlich ſcharf und ſchneidig die Pfeife 
des Nachtwächters. Er pfiff bereits die 
zweite Stunde ab. 

„Jetzt müſſen Sie gehen,“ ſagte das junge 
Mädchen. 

Guſtav ſchüttelte den Kopf: „Ich bleibe.“ 

Wieder ſaßen ſie eine Stunde ſchweigend 
bei einander. Guſtavs Blick glitt über die 
Stube hin, deren dürftige Ausſtattung ſein 
Mitleid erregte. Die beiden Frauen ſchienen 
in dieſe Umgebung nicht hineingeboren zu 
ſein. Zu ihren feinen Geſichlern wollten die 
rohen Möbel nicht paſſen, die hier umher— 
ſtanden. Auch das Oelbild in breitem Gold— 
rahmen an der Wand, das, ſoviel Guſtav 
bei der ſpärlichen Beleuchtung zu erkennen 
vermochte, ein männliches Bruſtbild zeigte, 
ſchien verwundert von der Wand herab zu 
ſehen. Das dürftige Stübchen mit dieſem 
Zeugen ſrühern Wohlſtandes erzählte ſeinem 
weichen Herzen eine traurige Geſchichte. 


Er 


antwortele 


Der öſterreichiſch-ungariſche Eliſabeth Orden. 


V Iſt ſonſt jemand da, der das Mädchen bei 
der Pflege der Kranken unterſtützen könnte?“ 
„Niemand!“ 5 
„Dann dürfen Sie nicht ſort,“ ſagte Guſtav 
in entſchiedenem Ton. „Was ſoll aus den 
beiden werden?“ 
„Robert, Robert!“ 


rief die Kranke wieder. 
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Der Nachtwächter hatte bereits die dritte 


Morgenſtunde verkündet, und die Kranke 


ſchien ruhiger geworden zu ſein. 

„Aber jest dulde ich Sie nicht länger, 
Herr Doktor,“ ſagte das Mädchen, bemüht, 
ihr kräftiges Organ zum Flüſterton herab- 
zuſtimmen. Wenn Sie meiner armen Mutter 
noch weiter helfen wollen, ſo müſſen Sie 
nach Haufe gehen und ſchlafen. Bitte, gehen 
Sie jetzt, aber kommen Sie morgen früh 
recht zeitig wieder!“ 

Guſtap ſah dem Mädchen zum erſtenmal 
voll ins Geſicht. Sie war jung und ſchön, 
und die innige Sorge, die ſich in ihren Zü— 
gen ausſprach, gab ihrem Geſicht einen 
ſauften, rührenden Ausdruck. Dabei bemerkte 
Guſtav, daß ſie im Gegenſatz zur Mutter 
dunkles, gekräuſeltes Haar hatte und ihre 
Augen duntel erglänzten. 

„Gut, ich will gehen,“ ſagte er. 

Sie nahm das Licht und ging ihm voran. 
Au der Hausthür ergriff ſie plötzlich ſeine 
Hand und ſagte mit jenem leidenſchaftlichen 
Ausdruck, der ihrem Weſen eigen zu ſein 
ſchien: „Ich danke Ihnen, Herr Doktor — 
herzlich!“ 

Guſtav ging nach Hauſe. Munterer Ge— 
ſang aus rauhen Männerkehlen, der ſich kaum 
mehr im Takt zu halten vermochte, ſchallte 
ihm entgegen. Guſtav trat zur Seite, und 
wie die dunklen Geſtalten vorbei wanken, 
erkannte er unter ihnen den Doktor Richter. 
Die Herren kamen aus dem „Braunen Bä— 
ren“, wo ihnen der Doktor einen Schmaus 
gegeben hatte. Guſtav ſah ihnen eine Weile 
nach. Seine Seele malte ſich den Gegenſatz 
aus zwiſchen der im Ueberfluß lärmenden 
und zechenden Kneipgeſellſchaft des Gaſthofs 
und dem ſtillen, ärmlichen Stübchen, wo ein 
junges Mädchen angſtvoll an dem Bett der 
Mutter wachte. 

Er ging nach Hauſe und legte ſich an— 
gekleidet auf das Sofa, aber ſein Schlaf war 
leiſe und unruhig. Immer noch ſaß er am 
Bett der kranken Frau, ohne Aufhören ſchallte 
die Stimme des geängſtigten Mädchens an 
ſein Ohr. Um ſechs Uhr erwachte er. 


„Was war denn das heut nacht?“ fragte 


Guſtavs Wirt, als der Doktor ſo früh aus 
der Hausthür trat, um zu ſeiner Kranken 
zu eilen. 

Dieſer erzählte ihm, was geſchehen war. 

„Schlimm, ſchlimm!“ tagte der Wirt. 
„Die find arm wie eine Kirchenmaus. Haben 
ſo nichts zu brechen und zu beißen. Daß 
doch aber manche Menschen nur zum leiden 
geboren ſind!“ 

„Was wiſſen Sie von den Leiden dieſer 
Familie?“ fragte Guſtav. „Bitte, erzählen 
Sie es mir! Die Leute erregen meine ganze 
Teilnahme.“ 

„Das iſt mit drei Worten geſagt,“ meinte 
der Wirt. „Ich habe den Kreisrichter Leut— 
ner ſehr wohl gekannt, obwohl er nur zwei 
Jahre in dieſer Stadt ſeines Amtes waltete. 
Er war ein großer, ſchöner Mann, dabei 
gerecht und freundlich gegen alle Menſchen. 
Aber er hatte, wie das bei ſolchen Herren 
nicht ſelten iſt, zu viel ſtudiert. Sie werden 
wohl davon gehört haben, Herr Doktor, daß 
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* * allen. 
ich, noch jetzt in vielen Köpfen. Die Polizei Aber wie ſollte er helfen?“ Mit dem 
aber hieß die Leute Demagogen und ſperrte ärztlichen Rat allein war nur wenig gethan. 
ſie ein, wo fie nur zu finden waren. Auch Hier waren vor allen Dingen Geldmittel 
unſerm Richter Leutner ging's fo; er iſt, nötig, damit für die Kranke das Nötigſte 
glaube ich, von ſeinem eigenen Bruder mit augeſchafft werden konnte. Wenn er nur 
ins Verderben geriſſen worden. Einige Jahre nicht ſelbſt jo arm geweſen wäre! Es fiel 
hatte er auf der Zeitung zugebracht, als er ihm ſchwer aufs Herz, daß heut der letzte 
ſtarb. Da ging's der armen Frau und dem des Monats war. Wenn nun der Wirt mit 
Kinde ſchlecht, denn Vermögen war nicht da, der Rechnung kommt, was ſollte er ſagen? 
und arbeiten hat die Art nicht gelernt. Ein Seine Lage war nach allen Richtungen hin 


wertvolles Stück nach dem andern wurde troſtlos. 


verkauft, bis fie zuletzt ausgezogen und aus- 
gehungert daſtanden. Weiß der Himmel, 
wie ſie ſich noch jo durchgebracht haben. — 
Na, Herr Doltor, das iſt Kundſchaft. Viel 
haben Sie da nicht zu hoffen. Bewahre 


mich der liebe Gott vor ſolch einem Kaiſer⸗ 


reich und laſſe mich als ruhigen Bürger 
ſterben. Empfehle mich Ihnen gehorſamſt, 
Herr Doktor!“ 

Damit wendete der Kaufmann einer Kun— 
din ſich zu und trat mit ihr in den Laden. 
Guſtav aber ging unwillig ab und ſagte: 
„Krämerſeele!“ 

Als er in die niedrige Stube der Kranken 
trat, fand er das Mädchen noch unabläſſig 
um die Mutter beſchäftigt. 
dig auf, als der Arzt eintrat. Ehrerbietig 
räumte ſie ihm ihren Platz am Bett ein, und 
wie er bei der Kranken ſaß, ſah fie ihn mit 
Blicken an, wie man ein höheres Weſen zu 
betrachten pflegt. Guſtavs ſelbſtloſe Hingabe 
an die kranke Mutter ſchien ihr mehr, als 


Der Zuſtand der Kranken hatte ſich nicht 
gebeſſert und Guſtav erkannte, daß die Krauk— 
heit ihren gewöhnlichen Verlauf nehmen werde. 

„Gehen Sie in das Bett!“ ſagte er zu 
dem Mädchen. „Sie müſſen einige Stunden 
ſchlafen.“ 

„Und wer bleibt 
fragte dasſelbe. 

„Ich,“ antwortete Guſtav. 

Sie ſah ihn ſprachlos an. 

„Gehen Sie ins Beit!“ wiederholte er 
dringender. „Ich befehle Ihnen das als Arzt. 
Die Krankheit wird einige Wochen anhalten. 
Ich muß dafür jorgen, daß Sie Ihrer Mutter 
erhalten bleiben.“ 

„Und wer hat Ihnen geſagt,“ fragte das 


bei meiner Mutter?“ 


ae daß es noch ſchöner iſt, mit dem 


Herzen den Armen beizuſtehen, als mit dem 
Verſtand?“ 

Ich habe auch eine Mutter,“ antwortete 
Guſtav ernſt. 

Das Mädchen ſah ihn mit Rührung an. 
„Gut, ich werde gehen,“ ſagte ſie. Ihm durfte 
ſie ruhig die Pflege der Mutter überlaſſen. 
Sie ging in die anſtoßende Kammer, und 
ſchon nach kurzer Zeit hörte Guſtav die tie— 
ſen Atemzüge der Schlafenden. Die angſt— 
volle und anſtrengende Nachtwache hatte ſie 
müde gemacht. 8 

Kein Sohn kann eine Mutter aufmerk— 
ſamer pflegen, als Guſtav dieſe Frau, die er 
erſt ſeit einigen Stunden kannte. Jetzt war 
fein Leben in dieſer Stadt nicht mehr zweck— 
los und verloren; eine hohe Aufgabe war 
ihm zu teil geworden. Und wenn er die 
ſchwerkranke Frau vor ſich ſah, deren Bhan- 


Sie blickte freu 


gewöhnliche Sterbliche zu bieten vermögen. 


damals alle Welt konfus geworden war, taſten faſt ausſchließlich von dem Gedanken 
beſonders die Studierten, entſchuldigen Sie, an den geliebten, unglücklichen Gatten er- 
und daß ſie durchaus ein neues deutſches füllt wurden, und wenn er des ſchlafenden 
Kaiſerreich aufrichten wollten. Auf der Wart. Mädchens in der Kammer gedachte, das arm 
burg fing's an, wo ſie Zopf und Schnürleib und verlaſſen und hilflos dieſem Elend 
und mancherlei Dinge aus der alten Zeit gegenüberſland, ſo kam eine tiefe Rührung 
verbraunten, ſich ſelbſt aber die Finger und über ihn, und er gelobte ſich, wenigſteus nicht 
den Mund. Von daher kam die Aufregung eher aus der Stadt zu gehen, als bis ihnen 
durch ganz Deutſchland und ſpukt, glaube geholfen wäre. 


Es mochte gegen neun Uhr vormittags 
ſein, als es ſich in der Kammer leiſe regte. 
Bald darauf öffnete ſich die Thür und das 
Mädchen trat herein. Sie warf einen be— 
ſorgten Blick auf die Mutter, einen dauf- 
baren auf Guſtav und ſagte gedämpft: „So, 
jetzt bin ich wieder ſtark.“ 

Guſtav ließ ſich ein Schreibzeug geben 
und ſchrieb ein Rezept. 

„Ich werde es nach der Apotheke mit- 
nehmen,“ ſagte er. „Und jetzt muß ich Ihnen 
Hilfe ſchaffen, Jungfer Leutner, Sie halten 
die Anſtrengung allein nicht aus. Wer war 
die Frau, die ich geſtern abend hier ge— 
troffen habe?“ 5 

„Unſre Nachbarin von drüben, die Frau 
des Schneidermeiſters Selig.“ 83 
| „Ich will ſehen, ob ich ſie nicht dafür 
gewinnen kann. Die Leute ſtehen, ſo viel 
ich weiß, im Ruf der Frömmigkeit. Viel 
leicht thun fie um Golteswillen, was ſie 
nicht um der armen Mitmenſchen willen thun 
mögen.“ 

Er ging geradeswegs zum Nachbar hin— 
über. | 
Der Schneider Selig wurde in der Stadt 
ſpöttiſcher Weiſe „der Heilige“ genannt, denn 
alle Welt wußte, daß ſeine Frömmigkeit eine 
ernſte Probe nicht beſtehen konute. Alle 
Sonntage verſammelten ſich in der Wohnung 
desſelben einige alte Weiblein, die mit ein- 
ander beteten und ſangen und von einer 
pietiſtiſchen Niederlaſſung in der Nähe wie 
von dem Jerufalem droben ſchwärmten. Der 
Ort hieß Welke. Im übrigen genoß der 
Schneider den Ruf, mit ſeinen Kunden auf 
nicht gar zu friedlichem Fuß zu ſtehen, wie 
ſeine ſechs ſtarken Buben der Schrecken der 
ganzen ſtädtiſchen Jugend waren. 
Guſtav fand die Thür zur Wohnung des 
Schneiders nur angelehnt. 


zwiſchen dem Schneider und ſeiner alten 
Mutter:“ 

„Wie iſt mir!“ ſeufzte die Alte. 

„Was hat Sie deun?“ fragte der Sohn. 

„Ich will nach Welke gehen.“ 

„Was will Sie dort?“ 

„Die kranke Seele laben.“ 

„So lab' Sie ſie doch!“ 

„Ich habe keine Schuhe.“ 

Guſtav trat ein und fand die ganze Fa 
milie des Schneiders heiſammen. In beweg- 
lichen Worten ſtellte er ihnen die Not der 
Kranken vor und bat fie, derſelben ihre Unter 
ſtützung zu teil werden zu laſſen. 

„Ach, mein lieber Herr Doktor,“ ant— 
wortete mit erbärmlichem Ausdruck der 
Schneider. „Mit unſrer Macht iſt nichts 
gethan. In des Herrn Hand iſt die Macht, 
welche kann töten und lebendig machen.“ 

Die Frau des Schneiders hatte ſich lang- 
ſam in die Kammer verzogen und that, als 
ob ſie nicht zu Hauſe wäre. Die Alte aber 
Hand auf und ſagte: „Der Herr ruft uns! 
Was Ihr gethan habt einem unter meinen 
geringſten Brüdern, das habt Ihr mir ge- 
than. Ich will kommen. Vielleicht, daß der 


Wie er anklopſen 
wollte, hörte er deutlich folgendes Geſpräch 
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Herr den Wunſch meines Herzens hört und 
mich nach Welke führt!“ 

Guſtab konnte ſich zwar kaum von der 
ſchwächlichen Alten eine wirkliche Hilfe ver— 


ſprechen. Aber es wäre ihm unmöglich ge 
weien, das freundliche Anerbieten abzu— 
ſchlagen. Er bat nur noch, ihm einen der 


da⸗ 


Knaben nach der 


Apotheke mitzugeben, 


Die beiden Kollegen 


mit der Monatsrechnung, einem langen 


Streifen Papier, der auf der Erde nach. 


ſchleppie. Guſtav wollte ſprechen, um ſich 
zu eutſchuldigen, aber ſeine Lippen waren 
wie zuſammengewachſen; er wollte aufſtehen 
und entfliehen, aber er vermochte ſich nicht 
zu regen. Ohne ſich dem Bann entziehen 


zu können, mußte er unabläſſig in das finſtere 


. 


ar 


Elias Aloſter in Paläſtina. 


mit dieſer die Medizin der Kranken über 
bringen könne. Erſt nachdem er alles getreu 
beſorgt hatte, ging er nach Haufe. 

In der heimlichen Stille ſeiner Wohnung. 
auf dem weichen Polſter des Sofas über- 
mannte ihn der Schlaf. Die Natur machte 
eben ihre Rechte geltend. Aber eine Erquickung 
war ihm 
Sorgen des Daſeins verfolgten ihn bis in 
den Traum. Er ſah ſeinen Wirt vor ſich 


derſelbe nicht, denn die bittern 


Geſicht des Wirtes ſchauen, das nach und 
nach die harten Züge des Wucherers an 
nahm, der in der Heimat das Eigentum der 
Mutter bedrohte. 

Ein ſtarkes Klopfen verſcheuchte plötzlich 
ſeinen Schlaf und erlöſte ihn von dem Alp. 
Guſtav ſprang auf und rieb ſich die Augen. 

Das iſt er, der Wirt, der den 
verwirklichen kommt! 
zen rief Guſtav: „Herein!“ 


denſee veraulaßt. 


rock an, tags darauf einen 
dann eine Offiziersuniform und machte ihn fo 


Rückzuges. 
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Aber nein, er war es nichl. Der Brief 
träger trat ein. Bringt er einen Brief von 
der Mutter? 

„Herrn Doktor Treuenburg. 
fünfzig Thaler!“ . 

Guſtav griff ſich an die Stirn. „An 
mich?“ ſagte er langſam. „Das iſt wohl 
ein Irrtum!“ 

Der Briefträger reichte ihm den mit fünf 
großen Siegeln verſchloſſenen Brief, und 
Guſtav überzeugte ſich, daß er nicht träumte, 
ſondern die froh überraſchende Wirklichkeit 
vor ſich hatte. Er beſah die Siegel. Sie 
waren ohne Namenszug und offenbar mit 
einem Fingerhut ausgedrückt. Guſtav hatte 
nichts weiter zu thun, als den Empfangs 
ſchein auszufertigen. 

Als der Briefträger das Zimmer ver- 
laſſen hatte, öffnete Guftav mit Haſt den 
Briefumſchlag. Fünfzig Thaler in guten 
Kaſſenſcheinen fielen ihm daraus entgegen. 
Mitten darin lag ein kleiner Zettel mit der 
Aufſchrift: „Dem Verdienſt ſeine Krone!“ 
Die Handſchrift war abſichtlich entſtellt. Kein 
Name, kein Zeichen verriet den Abſender. 

Die Kaſſenſcheine entfielen ſeiner Hand. 
Aufgeregt ging er im Zimmer auf und ab. 
„Wer iſt der Abſender? Wer weiß, daß ich 
in Not bin und der Unterſtützung bedarf? 
Wer in dieſer Stadt iſt fähig, eine ſo große 
Gabe in ſo ſelbſtloſer und liebenswürdiger 
Weiſe zu ſpenden?“ 

Wieder durchmuſterte er die Papiere. Der 


Juliegend 


Briefumſchlag zeigte den Poſtſtempel der 


Nachbarſtadt. Der Brief war alſo dort auf— 
gegeben worden, aber es war unzweifelhaft, 


daß der Abſender in Waldenſee wohute. 


Plötzlich kam ihm ein erleuchtender Ge 
danke. Ob vielleicht gar der Brauereibeſitzer 
Böckel —? Natürlich! Daß er darauf nicht 
ſofort gekommen war! Wer ſonſt konnte 
eine ſo freundliche Teilnahme an ſeinem 
Schickſal nehmen? Böckel hatte durch ſeine 
Empfehlung Guſtavs Niederlaſſung in Wal⸗ 
Deshalb fühlte er ſich 
vielleicht moraliſch verpflichtet, ihn zu unter 
ſtützeu, um ſo mehr, als er wahrſcheinlich 


2 durch den Vormund ſeine dürftigen Berhält- 


niſſe kannte. (Fortſ. folgt.) 


Der hölzerne General. 

Das ſpaniſche und portugieſiſche Haus ſtanden 
ſich am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
einmal kampffertig gegenüber und der Beginn 
einer Schlacht ſtand in Ausſicht. Während 
aber Spanien in dem Herzog von Berwick einen 
wohl zu fürchtenden Feldherrn beſaß, konnte ſich 


Portugal, da es keinem der vorhandenen Führer 


traute, zu keiner Wahl eutſchließen. Um recht 


4 Sicher zu gehen, wählte man endlich den heiligen 


Antonius. Man ließ ihn in aller Eile von 
unten auf dienen, zog ihm heute einen Soldate-n⸗ 
Unteroffiziersrock, 


binnen acht Tagen zum Feldmarſchall. Darauf 
ſetzte man ihn in eine Sänfte, trug ihn voran, 
und die Soldaten folgten mit unglaublichem 
Mute nach. Schließlich lagerte ſich die Armee 
und Badajoz am Uſer des Guadiana. Gegen⸗ 
über ſtand der Herzog von Berwick und be⸗ 
willkommnete fie mit einigen Kanonenſchüſſen. 
Am andern Morgen meldeten die Vorpoſten 
dem Herzog, der Feind habe ſein Lager ver⸗ 
laſſen und ſei in vollem Rückzuge begriffen. 
Der Herzog erſtaunte, erfuhr aber bald darauf 
durch einige Nachzügler, die von ſeinen Leuten 
gefangen wurden, den Grund dieſes unerwarte ı 

Die ganze portugieſiſche Armee 
hatte das Lager verlaſſen, weil die erſte Kanonen⸗ 


der den Traum zu kugel, welche die Spanier dem Feinde zufchicten, 
Mit klopfendem Her- dem hölzernen Feldmarſchall den Kopf abge⸗ 


riſſen hatte. 


fern 


Su unſern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätfelinim, 


wohl, mein Weg geht vorwärts, ich fühle, daß 
ich nicht mehr weit vom Ziel bin und um— 
kehren war nie meine Sache.“ 

Ahnungsvoll. Referendar: „. Fräulein 
ſpielen wohl auch Klavier?“ — Mutter (ihrer 
Tochter zuflüſternd): „Sag lieber nein!“ 

vVerſchnappt. „Amalia, ich kann ohne 


Der öſterreichiſch-ungariſche Eliſabeth- Sie nicht leben!“ — „Na, verſuchen Sie's nur; 
Orden. In pietätvoller Erinnerung an feine | jehen Sie, ich kann ohne Sie ganz gut leben.“ 


jäh dahingeſchiedene Gemahlin, hat der allver⸗ — „Ja, 


Sie haben leicht reden mit Ihren 


ehrte, tiefgebeugte Kaiſer von Oeſterreich den 150 000 Mark!“ 


Orden geſtiftet, deſſen Abbildung 
uns die erſte Seite dieſer Nummer 
zeigt. Derſelbe teilt ſich in zwei 
Klaſſen. Die Großkreuze tragen 
den Orden an einem 66 Millint. 
breiten, weißen, an beiden Seiten 
von einem ſchmalen, kirſchroten 
Streifen der Länge nach durch⸗ 
zogenen, gewäſſerten Bande, das 
von der rechten Schulter nach 
links herabhängt, dazu auf der 
linken Bruſtſeite einen achteckigen 
ſilbernen brillantierten Stern, in 
deſſen Mitte das Ordenskreuz 
wiederholt iſt. Bei der erſten 
Klaſſe wird das Kreuz an einem 
28 Millim. breiten Ordensbande 

auf der linken Bruſtſeite getragen. 
Das Ordenszeichen der zweiten 
Klaſſe iſt nach Geſtalt und 
Grabe denen der beiden höhern 
Sr 


e gleich, beſteht aber aus 


Silber. 


Bere 


Welche Wärme hat das 
Mondlicht? Viele Gelehrte, ſo 
vor allem Tyndall, Lord Roſſe 
und Langley, haben ſich bisher 
vergeblich bemüht, die Wärme des 
Mondlichtes zu ergründen. Die 
Löſung dieſer für die Aſtronomie 
und Phyſik ſo bedeutungsvollen 
Frage ſoll dem engliſchen Pro⸗ 
feſſor Boys geglückt ſein. Fach⸗ 
blätter berichten, daß Boys zu dem angegebenen 


welcher er ſich eine Thermoſäule von ſo großer 
Empfindlichteit herſtellte, daß er mit dieſem In⸗ 
ſtrument die von einer Kerze ausgeſtra 1e 
Wärme noch auf eine Entfernung von mehr als 
einer engliſchen Meile (1524 Meter) nachweiſen 
konnte! Boys ließ nun das Licht des Mondes 
auf die kleine Scheibe ſeines Apparats fallen 
und ſtellte fejt, daß die jo aufgefangene Wärme 
den Grad hat, welchen die Wärme einer Kerze 
auf einer Entfernung von 21 Fuß auſweiſt. 
Das Mondlicht hat demnach eine äußerſt geringe 
Wärme. i 

Der Gewohnheit Macht. Ein Mann, 
den eine zehnjährige Zuneigung zu einer Dame 
feſſelte, begab ſich täglich gegen fünf Uhr zu ihr, 
um den Abend da zu verbringen. Er hatte 


keinen Sinn für das Schauſpiel, das Kartenſpiel 


oder für Geſellſchaft. Dieſer Umgang mit ſeiner 
Freundin machte ſein ganzes Glück aus. End⸗ 
lich ehelichen ſie ſich. Am Verbindungstage 
überläßt man ſich der Freude. Als man aber 
am Abend gegen fünf Uhr von der Tafel auf⸗ 
ſtand, nahm der neue Ehegemahl eine düſtere, 
nachdenkende Miene an. Aber, warum ſo traurig? 
Alle Deine zehnjährigen Wünſche ſind nun 
erreicht! — Freilich, antwortete er, wir lieben 
einander mit Zärtlichkeit und — werden es 
immer: und doch peinigt mich eine Sorge. 
Welche? — Mein Gott! wo werde ich nun 
künſtig meine Abende 0 ag — 

In gleicher Weiſe. Als König Friedrich 
Wilhelm Ill die Kunde von der ſchweren Er⸗ 
krankung des greiſen Feldmarſchalls Blücher 
vernommen, ſtattete er demſelben einen Beſuch 
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(Geſetz vom 11.“ VI. 70). 
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(Ertlärung folgt in nächſter Nummer.) 


Anzeige. 


tigen vou Gläubigern beſitzen, bevorzugt! 


Auflöſung des ZJuhel-Becher-Rätſel 


aus voriger Nummer: { 


WILHELM 


LE B E H O Ch! 


Boher preis. A.: „Sie haben mir das 
Leben gerettet! Wie kann ich Ihnen dankbar 
ſein?“ B.: „Heiraten Sie meine Schwieger⸗ 
mutter und verlegen Sie Ihren Wohnſitz nach 
Auſtralien!“ 

Einladung. Frau Amtsrichter Kniffle- iſt 
höflichſt für heute zum Kaffeekränzchen eingeladen. 


ab und ſprach dabei die Hoffnung aus auf 
baldige Wiedergeneſung. Blücher erwiderte da⸗ 
rauf in voller Seelenrühe: „Ev. Maſeſtät wiſſen 


Thema: „Frau Poſtſekretär Hörnle.“ (Dieſelbe 
iſt durch Unwohlſein verhindert, zu kommen). 


5 


Ein hübſches Kammermädchen 
Zweck äußerſt feine Quarzfaſern benutzte, mittels geſucht. Solche, die einige Uebung im abfer⸗ 


Aus den Lebeuserinnerungen Werner 
von Siemens’, Als Siemens damit beſchäftigt 
war, den erſten Telegraphen zwiſchen Verviers 
und Köln anzulegen (1850), ſuchte ihn eine 
Dame auf und ſagte mit thränenden Augen, 
daß ſein Telegraph das Unternehmen ihres 
Gatten gänzlich vernichten würde, denn ihr Mann 
betreibe erfolgreich eine Taubenpoſt zwiſchen 
Aachen und Vrüſſel, und ſei jetzt durch die traurige 
Ausſicht in die Zukunft ſchon ganz ſchwermütig 
geworden. Siemens riet dem jungen Ehepaar 

an, ſeine Tauben nur getroſt zu 
braten, ſicherte ihnen aber feine 
Unterſtützung zu, wenn ſie nach 
London überſiedeln und dort 
eine neue Nachrichtenagentur be⸗ 
a der wollten. Dazu entſchloß 
ich der betreffende junge Mann, 
der kein andrer war als Reuter, 

der Begründer des bekannten 
Telegraphenbureaus, das ſeinen 
Namen führt. 

Ein ſchönes Wort wird von 
Kaiſer Sigismund, dem Sohne 
Karl IV. erzählt. Die Großen 
in feinen Landen beklagten ſich, 
daß er mit Vorliebe Leute von 
geringem Adel oder gar Bürger⸗ 
liche in ſeine Nähe zöge, und 
ſeine Antwort war: „Ich ziehe 
im Gegenteil den hohen Adel 
dem niederen vor. Ihr habt 
Euren Adel ja nur von meinen 
Vorfahren, meine Freunde aber 
haben den ihren von Gott“. 

Zur Anregung. Das Talent 
iſt Macht, der Takt iſt Kunſt. 
Das Talent iſt Gewicht, der Takt“ 
iſt Bewegung. Das Talent weiß, 
was zu thun iſt, der Takt weißt 
wie es zu thun iſt. Das Talent 
macht den Menſchen achtbar, der 
Takt macht ihn geachtet. Das 

Talent iſt Vermögen, der Takt 
| ijt bare Münze. 
| Eine 


\arkt! 


Gedankenſplitter. 
Ohrfeige iſt ein Schellenſolo 
mit fünf Matadoren. 
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guchſtab enrätſ el. 


Mit A triffſt Du auf hohem Berg mich an, 
Mit einem J trag' ich den leichten Kahn. 
Mi E bin ich ein Schweizerdörfchen nur, 

| Mit U ſuch' an der Donau meine Spur. 
1 


2 Zweiſilbige Scharade. 

| Mein erſtes geht bei Nacht und Graus, 

| Auch wohl bei Tag’ auf Beute aus; 

| Und wird's ertappt, braucht's oft mit Kraft 

Mein zweites, das ihm Rettung ſchafft. 

| Fürs Ganze kriegt man zur Belohnung 
Geſunde Kot und freie Wohnung. 


Silbenfolge-Bätfel von g. b. 


b 
Belle L L 
J L L 
ef fr (m) ee 


Seitlich find die Vierede jo aneinander zu fügen, daß die 
Buchſtaben von lints nach rechts geleſen einen dichteriſchen 
Spruch ergeben. 


| (Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Wortſpielrätſels: . der dreiſilbigen Scharade: 

Fiſchotter. 

Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11./ VI. 70. 
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